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Für Pat Farrell

[zur Inhaltsübersicht]
Kapitel eins

Mist!»
Fern Moss sah sich erschrocken nach dem Auto neben ihr um. Sie hatte sich den Kopf verrenkt, um zu erkennen, ob die Getränkehandlung noch offen hatte, und gar nicht gemerkt, wie nahe sie dem glänzenden roten Blech gekommen war. Seitwärts Einparken war noch nie ihre Stärke gewesen, und ihr betagter VW Käfer hatte natürlich keine schicke Servolenkung, sodass erst ein grässlich knirschendes Geräusch Fern auf seine verhängnisvolle Zuneigung zu einem Mercedes aufmerksam machte.
«O nein!» Fern versuchte, auf die Bremse zu treten, als sie mit ihrem Plateaustiefel abrutschte und stattdessen auf dem Gaspedal landete. Ein unschöner Ruck nach vorn machte ihr Auto zum stolzen Besitzer dreier Seitenspiegel, von denen einer mit Elektronik ausgestattet und damit erheblich teurer war als die beiden anderen.
«Verdammt! Verflixt und zugenäht!» Vor lauter Verzweiflung ließ Fern die Stirn auf das Lenkrad sinken. Ade, Schadenfreiheitsrabatt! Hallo, wütender Mercedes-Fahrer!
Vielleicht sollte sie immer erst ihr Horoskop lesen, bevor sie in diesem Jahr auch nur einen Fuß vor die Haustür setzte. In Ferns Leben ging nämlich gerade einiges schief. Seb hatte sie verlassen, und er würde sicher nicht zurückkommen. Nein, falsch: Seb hatte sie verlassen, und Fern würde ihn nicht mehr zurücknehmen. Egal, wie leid es ihm angeblich tat und wie oft er beteuerte, dass Vanessa ihm überhaupt nichts bedeutet hatte und er doch eigentlich Fern liebte! Es war vorbei. Da konnte er so oft anrufen und SMS schicken, wie er wollte. Sie würde sich nicht umstimmen lassen.
Fern würgte den Motor ab und atmete tief durch. Ihr Seelenleben glich einer offenen Wunde, und jedes Mal, wenn sie sich Seb und Vanessa zusammen vorstellte, kam es ihr vor, als zöge jemand einen Stacheldraht durch ihre Eingeweide. Wie sollte sie je über diesen Verrat hinwegkommen? Ihr war immer noch zum Heulen zumute, wenn sie daran dachte, dass sie nie wieder in der Kneipe mit Seb über einen Insider-Scherz lachen, nie wieder ihre Finger durch seine seidigen schwarzen Haare gleiten lassen oder sich abends an ihn kuscheln würde. Aber deshalb würde sie doch noch lange nicht nachgeben und ihm alles verzeihen, oder?
Nein, verdammt nochmal, auf keinen Fall!
Seufzend öffnete Fern das Handschuhfach, fegte Zeitschriften, Kassetten samt Kabelsalat und einen Tampon auf den Boden, bis – na bitte! Da war ja ihre Notfallschokoladenration.
Sie riss die Verpackung eines Dairy-Milk-Riegels auf und biss ein großes Stück ab. Wenn je eine Frau einige tausend Kalorien verdient hatte, dann sie. Denn war Schokolade nicht ein Ersatz für Liebe? In vielerlei Hinsicht hatte Schokolade der Liebe sogar einiges voraus: Die Schokolade ließ nie die getragenen Socken auf den Fußboden fallen oder die Klobrille hochgeklappt, sodass man mitten in der Nacht fast in die Schüssel fiel. Schokolade betrog einen auch ganz sicher nicht mit einer blonden, salzstangendürren Tussi aus dem Büro. Bei Schokolade wusste jede Frau genau, woran sie war.
Fern war sich hingegen nie so ganz sicher gewesen, woran sie bei Seb war. Und das hatte sie stets als gleichermaßen aufregend wie frustrierend empfunden. Sein Job als Werber bei einer von Londons führenden Agenturen war ziemlich glamourös, und es hatte Fern auf jeden Fall Spaß gemacht, an diversen Veranstaltungen in Hotelbars und schicken Restaurants teilnehmen zu dürfen. Seb hatte Charme und Charisma und sah mit seinen schwarzen Haaren und den dunklen Augen auf klassische Art gut aus. Das Leben mit ihm war nie konventionell gewesen, und es hatte immer Spaß gemacht. Selbst ihre Streite waren legendär: Bei zwei kreativen Menschen wie ihnen war es in Ferns Augen wohl kaum verwunderlich, dass sie sich mitunter in die Haare kriegten, und bei den Versöhnungen, die stets gefolgt waren, hatten sich die kleinen Meinungsverschiedenheiten immer gelohnt.
Doch an all das wollte Fern jetzt nicht denken, nicht auf dem Weg zum Junggesellinnenabschied ihrer besten Freundin. Heute ging es darum, Zoe und Steves Beziehung zu feiern, nicht über den Schrotthaufen ihrer eigenen nachzugrübeln.
Apropos Schrotthaufen: Sie sollte sich vielleicht besser überlegen, wie sie den Schaden wiedergutmachen konnte, den sie soeben dem Mercedes neben sich zugefügt hatte.
Also riss sie aus einer der Zeitschriften eine Seite heraus und schnappte sich einen Augenbrauenstift aus dem Sammelsurium auf der Armaturenbrettablage, um ihren Namen und ihre Telefonnummer zu notieren. Jemand anderes (und vermutlich Reicheres) wäre wahrscheinlich einfach weggefahren, sagte sie sich. Fern hingegen, mit ihrem vollentwickelten, katholischen Gewissen, könnte mit solch schäbigem Verhalten nicht leben.
Irgendwann, davon war sie überzeugt, würde sie doch noch in den Himmel kommen.
Sie stieg also aus ihrem Käfer und klemmte die Nachricht unter den Scheibenwischer des Mercedes. Dabei betete sie, dass der Besitzer nicht gerade jetzt auftauchen würde. Sie war nun mal ein Feigling und wäre, wenn der Besitzer entdeckte, was sie angerichtet hatte, lieber in sicherer Entfernung. Zum Beispiel am anderen Ende Londons.
Mit ihrer großen, mit Perlen bestickten Tasche über der Schulter machte sie sich auf den Weg zur Getränkehandlung auf der anderen Straßenseite. Um dem Feierabendverkehr auszuweichen und ein bisschen verlorene Zeit aufzuholen, bemühte sie sich zu rennen, was in zwölf Zentimeter hohen Plateaustiefeln gar nicht so einfach war. Beim Blick auf die Armbanduhr stöhnte sie auf. Inzwischen war sie so richtig spät dran, was an und für sich nicht ungewöhnlich war, denn ihre Unfähigkeit irgendwo pünktlich aufzutauchen, war legendär. Fern legte es nie darauf an, sich zu verspäten, sondern bemühte sich sogar immer, eher zu früh dran zu sein. Doch irgendetwas hielt sie immer unerwartet auf. Es war wie ein ungeschriebenes physikalisches Gesetz oder so etwas. Heute Abend zum Beispiel: Gerade als Fern das Angel Theatre verlassen wollte und sich nochmal zurücklehnte, um das Bühnenbild zu bewundern, an dem sie gerade arbeitete, bot ihr die Kostümbildnerin an, sich am Requisitenschrank zu bedienen. Ein Diadem, ein Paar Feenflügel und einen grünen Samtmantel aus dem Theater schleppend, lag Fern deutlich hinter ihrem Zeitplan. Darum war sie auch so rasant durch den Freitagabendverkehr gedüst, während sie gleichzeitig versuchte, an jeder roten Ampel ihr Make-up aufzufrischen, und hatte noch schlechter eingeparkt als sonst.
Sie würde eine schöne Flasche Champagner kaufen, um ihre Verspätung wiedergutzumachen, beschloss Fern, als sie auf ihren hohen Absätzen durch die Getränkehandlung klapperte und die Cristal- und Dom-Pérignon-Flaschen bewunderte, bevor sie zum Moët weiterstolzierte. Da sie gerade ihr Honorar erhalten hatte, sollte sie vielleicht gleich zwei Flaschen mitnehmen, damit der Abend so richtig in Schwung kam? Zu fünft würden sie sich bei Zoe zu Hause zu einem gemütlichen Mädelsabend treffen. Keine Stripper, hatte Zoe betont und Fern dabei scharf angesehen. Definitiv auch keine Limousine und kein Tanzen auf den Tischen in der Disko. Sie würden sich Essen kommen lassen und vielleicht eine DVD anschauen. Zoe wollte einen zivilisierten Abend, keine rauschende Party.
Das war alles irgendwie ein bisschen enttäuschend, dachte Fern, während sie sich zwei Flaschen Champagner schnappte und zur Kasse spazierte. Ein Junggesellinnenabschied war schließlich die perfekte Ausrede, um es mal so richtig krachen zu lassen – was Zoe nämlich schon eine geraume Weile nicht mehr getan hatte. Vor gar nicht allzu langer Zeit war Zoe noch ein richtiges Partygirl gewesen, aber in jüngster Vergangenheit hatten sie und Steve ein eher rentnerhaftes Freizeitverhalten an den Tag gelegt. Es wäre schön, mal wieder ganz ausgelassen zu feiern, dachte Fern. Sie hätten sich ordentlich rausputzen und ausgehen können, vielleicht sogar zu einer Mottoparty …
«Kostümparty?», wollte der Mann an der Kasse wissen.
«Wie bitte?» Fern sah auf und lächelte den älteren Herrn an, dem der Laden offenbar gehörte.
«Ihre Kleidung.» Er wies nickend auf ihr Outfit. «Gehen Sie auf eine Party?»
«Oh!» Fern schlug sich die Hand mit den vielen Silberringen vor den Mund, als sie in der Glastür eines Kühlschranks ihr Spiegelbild erkannte. Ein zierliches Wesen mit großen blauen Augen und einem Diadem auf den blonden Locken starrte sie an. Ein langer grüner Umhang und glitzernde Feenflügel, in Verbindung mit dunkelroten Schlaghosen und Plateaustiefeln, machten den Look komplett.
«Steht Ihnen», fuhr der ältere Herr fort, während er ihre Einkäufe eingab. «Eine Siebziger-Jahre-Party, was?»
«Der Junggesellinnenabschied meiner besten Freundin.» Fern beschloss, ihm nicht zu sagen, dass Stiefel und Hose in Wirklichkeit ihre Alltagsklamotten waren. Wie hatte sie nur vergessen können, dass sie die Hälfte des Kostümfundus anhatte? Ihr Gedächtnis glich in letzter Zeit wirklich einem Schweizer Käse: Entweder sie dachte an Seb und Vanessa oder an die Farben und Details ihres Bühnenbildes. Mit ketchuproten Wangen zerrte Fern sich das Diadem vom Kopf. Sie musste sich wirklich mal zusammenreißen.
«Das macht vierzig Pfund.» Der Mann wickelte beide Flaschen liebevoll in Seidenpapier. «Möchten Sie eine Tüte?»
«Ja, bitte.» Fern kramte in den Tiefen ihrer Tasche zwischen zerknüllten Tempos und undichten Kugelschreibern nach ihrem Geldbeutel, der sich grundsätzlich im hintersten Winkel versteckte. Seb hatte oft gewitzelt, dass Fern die erste Tardis-Tasche der Welt besaß und sich womöglich auch der verschwundene Lord Lucan sowie das entführte und nie wieder aufgetauchte Rennpferd Shergar darin verbargen. Die Tasche war so groß, dass Fern manchmal ewig herumwühlen musste, bis sie Schlüssel oder Geldbeutel fand. So wie heute zum Beispiel.
«Tut mir leid», sie nahm die Tasche von der Schulter, um besser darin kramen zu können. «Ich weiß, dass mein Geld irgendwo da drin ist.» Zumindest hoffte sie das, doch auch nach mehreren Minuten des Suchens wurde sie nicht fündig.
O Gott, sie hatte doch hoffentlich nicht schon wieder ihren Geldbeutel verloren? Er musste einfach in der Tasche sein!
Leider tauchte der Geldbeutel auch nicht auf, als sie den gesamten Inhalt der Tasche auf die Ladentheke geleert hatte. Fassungslos starrte Fern auf den Berg an Krimskrams: U-Bahn-Karte, Handy, ein Paar Socken, Zigaretten, ein zerfledderter Jilly-Cooper-Roman, Theaterkarten für die Sommernachtstraum-Inszenierung, für die sie das Bühnenbild entworfen hatte, und ungefähr noch ein halber Hausstand, aber definitiv kein Geldbeutel.
«Er ist nicht da», flüsterte sie peinlich berührt.
«Sieht fast so aus», stimmte der Ladenbesitzer ihr zu. «Aber nun bleiben Sie mal ganz ruhig, Schätzchen. Diese Dinge tauchen immer wieder auf. Wo haben Sie ihn denn zuletzt gesehen?»
Fern zermarterte sich das Hirn. Dann fiel es ihr wieder ein. «Ich war gestern Abend noch im Internet. E-Bay. Ich muss ihn neben dem Computer liegenlassen haben! Uff!»
«Na, sehen Sie. Haben Sie vielleicht eine Kreditkarte?»
«Nicht dabei. So ein Mist. Ich werde den Champagner zurückstellen müssen.»
«Sie können doch keinen Junggesellinnenabschied ohne Champagner feiern», meinte der Verkäufer und musterte über den Rand seiner Brille hinweg den ausgebreiteten Tascheninhalt. Dann griff er nach den Theaterkarten und studierte sie nachdenklich.
«Wie wäre es, wenn ich die hier im Tausch gegen den Champagner nehme?»
«Wirklich?» In Ferns verzweifeltem Herzen perlte die Hoffnung wie ein Luftbläschen im Moët. «Sind Sie sicher?»
«Absolut. Die Kritiken im Guardian waren hervorragend, und meine Frau wird begeistert sein. Vorausgesetzt natürlich, Sie wären bereit zu tauschen? Diese Karten sind möglicherweise mehr wert als der Champagner. Am besten Sie nehmen noch eine Flasche. Ich bestehe darauf.»
«Das ist wunderbar! Vielen, vielen Dank», rief Fern. Um ehrlich zu sein, hatte sie sowieso nicht vorgehabt, die Karten zu nutzen. Während ihrer Arbeit am Bühnenbild hatte sie so viele Proben des Stücks gesehen, dass sie es fast schon alleine hätte aufführen können. Außerdem war es schwierig, sich für Feen zu begeistern, wenn man sie rauchend am Hinterausgang gesehen hatte und wenn man wusste, dass Puck mit Titania ins Bett ging. Aber die Karten gegen Moët eintauschen? So stellte Fern sich Zauberei vor – es würde ein fantastischer Junggesellinnenabschied werden!
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Kapitel zwei

Puh, endlich, dachte Fern, als sie schließlich, diesmal sehr vorsichtig, zwischen zwei funkelnden Geländewagen einparkte.
Wie konnte man für eine Strecke von gerade mal fünfzehn Meilen mehr als eine Stunde brauchen? Lächerlich! Und warum gab es in Hampstead eigentlich keine Parkplätze? Nachdem sie ihr Auto abgeschlossen und die blonden Locken hinter die Ohren geklemmt hatte, beschloss sie, die drei Straßen bis zu Zoes Haus wohl oder übel zu joggen, um sich nicht noch mehr zu verspäten.
Ich muss wirklich was für meine Fitness tun, dachte Fern unterwegs, während ihre Feenflügel im Takt mitwippten. Vielleicht sollte ich in ein Paar Turnschuhe und eine Mitgliedschaft im Fitness-Studio investieren? Mit einunddreißig sollte niemand nach einem kurzen Sprint so schnaufen und keuchen müssen. Sie könnte ja mal Libby, Zoes ultrasportliche Schwester, um ein paar Tipps bitten. Allerdings hatte Fern schon eine Ahnung, was Libby ihr raten würde: Schokolade, Alkohol und heimliche Zigaretten aufgeben – drei der Dinge, die Fern im Leben am liebsten mochte!
Fern verlangsamte ihr Tempo und humpelte mit Seitenstechen weiter. An der Tür hielt sie erst einmal inne, um wieder zu Atem zu kommen. Dann zog sie ihre Flügel gerade, strich sich einige feuchte Locken von den geröteten Wangen und hob den schweren kupfernen Türklopfer.
Time to party!
«Gott sei Dank!» Zoe riss die vornehme blaue Tür auf und umarmte Fern stürmisch. «Wir waren schon kurz davor, einen Suchtrupp loszuschicken!»
«Tut mir leid», schnaufte Fern, «aber du wirst nicht glauben, was mir auf dem Weg hierher passiert ist.»
«Ach nein?» Zoe hob eine perfekt gezupfte Augenbraue und zog ihre beste Freundin liebevoll auf. «Was war es denn dieses Mal? Verlorene Autoschlüssel? Kein Benzin mehr im Tank? Nein, warte, ich hab’s: Außerirdische!»
Fern wurde rot. Kürzlich hatte sie die Scheinwerfer einer 747 im Landeanflug für fliegende Untertassen gehalten – ein kleiner Irrtum, dem man schon mal erlegen konnte, wenn man ET geschaut und eine Weinflasche geleert hatte. Ferns eigentlicher Fehler war der gewesen, ihren Freundinnen davon zu erzählen, die es ihr nun auf ewig vorhalten würden.
«Sehr witzig.»
«Tut mir leid, Süße, aber du bist schon ein besonderer Fall.» Mit diesen Worten zwinkerte Zoe ihrer Freundin zu, packte sie an der Hand und zog sie ins Haus. Im Flur glänzten polierte Eichendielen, und an den Wänden hing eine Auswahl an Schwarzweißaufnahmen aus Zoes Kostümfilmen. «Ich wollte dich nicht veralbern. Was ist denn wirklich passiert?»
«Kleines Malheur beim Einparken. Nichts Schlimmes, aber ich hab’s geschafft, den Seitenspiegel eines Mercedes mitzunehmen.»
«Oh, Fern! Was für ein Pech aber auch.»
Fern zuckte mit den Schultern. «Das waren eher meine miesen Fahrkünste als Pech. Und als ich im Laden stand, hab ich gemerkt, dass ich meinen Geldbeutel verloren habe.»
Zoe rollte mit ihren haselnussbraunen Augen. «Nicht schon wieder dieser vermaledeite Geldbeutel?! Den müssen wir wohl mit Sekundenkleber an dir festkleben.»
Fern lachte. «Das wäre durchaus eine Lösung. Aber Schluss jetzt mit meinen Katastrophen. Schließlich müssen wir dein letztes Wochenende in Freiheit feiern.»
«Genau.»
Zoe nahm Fern ihren Samtumhang ab und zuckte beim Anblick von Feenflügeln und Schlaghosen nicht einmal mit der Wimper – sie hatte Fern in den langen Jahren ihrer Freundschaft schon in wesentlich seltsameren Aufzügen gesehen. «Ich hoffe bloß, die Jungs behandeln Steve heute Abend gut und fesseln ihn nicht nackt an einen Laternenpfahl oder etwas Schreckliches. Deshalb haben wir seinen Junggesellenabschied auch auf dieses Wochenende und nicht auf den Tag vor der Hochzeit gelegt. Schließlich habe ich nicht das vergangene Jahr mit der Planung unseres großen Tages verbracht, damit der Bräutigam dann schlappmacht. Ich hab mir wirklich Mühe gegeben, dass alles schön wird.»
Das war vermutlich die Untertreibung des Jahrhunderts. Zoe lebte seit Monaten nur noch für ihre Hochzeit. Jedes Detail war minutiös geplant worden – und zwar mit genau jener Entschlossenheit, mit der sie eine der jüngsten und erfolgreichsten Drehbuchschreiberinnen beim Fernsehsender BBC geworden war. Nicht, dass das Fern überrascht hätte. Alles, was Zoe tat, war gründlich durchgeplant und perfekt ausgeführt. Warum also sollte ihre Hochzeit da eine Ausnahme sein?
«Keine Sorge», beruhigte Fern ihre Freundin. «Steve geht doch nur mit ein paar Kollegen was essen. Zerbrich dir nicht weiter den Kopf und genieß deinen Abend. Ich hab uns Champagner mitgebracht.»
«Danke, Süße! Am besten packen wir ihn eine Weile in den Kühlschrank. Die anderen sind sowieso in der Küche. Priya hat Knabberkram mitgebracht, und wir futtern alle schon mächtig. Komm mit.»
Fern folgte Zoe in ihre Wahnsinnsküche. Steve und Zoe heirateten zwar erst noch, aber das hier war wahrlich nicht das Heim eines Studentenpärchens. Da Zoe historische Dramen für die Leinwand adaptierte, die weltweit verkauft wurden, und Steve ein hohes Tier bei der BBC war, hatten sie an nichts sparen müssen, als sie das Haus gekauft und renoviert hatten. Zoe konnte ganz wunderbar kochen, und was das Küchendesign anging, hatte sie sich wirklich selbst übertroffen. Ferns gesamte Wohnung würde locker in diesen einen Raum passen. Die Küche mit dem funkelnden Glasdach, den Delabole-Bodenfliesen und einem Herd, der aussah wie ein verlorenes Teil des Raumschiffs Enterprise, war schlicht atemberaubend. Zwei lederne Knautschsofas und ein riesiger Plasmafernseher machten diesen Raum zum perfekten Ort, um bei einem Glas Wein zu entspannen, zu plaudern und eines von Zoes fantastischen Gerichten zu genießen.
An diesem Abend saßen drei Frauen am Glastisch, nippten an ihren Drinks und schnatterten, was das Zeug hielt. Fern kannte zwei von ihnen, wenn auch nicht besonders gut. Die hübsche Asiatin mit dem messerscharf geschnittenen Bob war Priya. Daneben schenkte sich Zoes amazonengleiche Schwester Libby mit den langen Gliedmaßen und dem schelmischen Grinsen gerade Wein nach. Die vornehme Rothaarige, die sich durch eine Schüssel Nachos arbeitete, kannte Fern jedoch nicht.
«Hallo, Fern.» Libby schwenkte zur Begrüßung grinsend ihr Weinglas durch die Luft. «Du hast einiges aufzuholen!»
«Kennt ihr euch alle?», wollte Zoe wissen, während sie den Moët in den Kühlschrank stellte und dafür eine Flasche Chardonnay herausnahm. «Die mit der Weinflasche ist meine betrunkene Schwester, und daneben sitzt Priya, die diese Doku am Set von Jane Eyre gemacht hat.»
«Hi, Fern! Das Bühnenbild, das du für die Schlafzimmerszene mit Jane und Rochester entworfen hast, fand ich einfach umwerfend.» Priya lächelte Fern an und fächelte sich mit ihrer zierlichen Hand Luft zu. «Dieses Himmelbett mit den roten Vorhängen war so sexy!»
Fern wurde vor Freude rot. «Danke schön! Es hat mir auch viel Spaß gemacht, das zu entwerfen.»
«So viel Spaß, wie Rochester und Jane hatten?», rief Priya lachend.
Fern ließ sich auf einen Stuhl sinken und seufzte vor Erleichterung, dass ihre Füße in den hohen Schuhen entlastet wurden. Es war ein langer, harter Tag gewesen, und nun konnte sie sich gemütlich mit den Mädels betrinken. Himmlisch!
«Ich bin Charlotte», sagte die Rothaarige und hob den Blick von ihren Nachos. «Steves Schwester.»
«Und bald meine Schwägerin!» Zoe reichte Fern ein Glas, setzte sich neben Charlotte und grinste. «Ist das nicht verrückt? In etwas mehr als einer Woche werden wir verwandt sein.»
Charlotte verzog das Gesicht. «Verrückt ist nur, dass irgendjemand überhaupt heiraten will. Ihr müsst wahnsinnig sein. Sag nachher nicht, ich hätte dich nicht gewarnt.»
Die Luft schien plötzlich zum Schneiden dick. Fern fiel wieder ein, dass Zoe mal etwas von einer ätzenden Scheidung in Steves Verwandtschaft erzählt hatte. Ein gebranntes Kind.
«Du kennst mich doch, ich höre nie darauf, was andere sagen», erwiderte Zoe so lässig, dass Fern begriff, wie oft die beiden diese Unterhaltung schon geführt haben mussten. «Ich werde der Ehe eine Chance geben.»
«Das würde ich auch, wenn es um Steve ginge», stimmte Fern ihr rasch zu. «Du hattest solches Glück, ihn zum Mentor zu haben, als du beim Sender angefangen hast.»
Ein verträumter Ausdruck lag jetzt in Zoes Augen. «Mhmm, nicht wahr?»
Von dem Augenblick an, als Steve Zoe zum ersten Mal sah, war er hin und weg gewesen. Und er hatte Glück, denn seinem Schützling ging es umgekehrt genauso.
«Ihr zwei seid einfach wie füreinander geschaffen», seufzte Priya.
«O Gott, reicht mir mal jemand den Kotzkübel?», murmelte Charlotte.
«Wir sind doch hier, um Steves und Zoes Beziehung zu feiern», wies Libby sie scharf zurecht. «Das hier ist ein freudiger Anlass.»
«Tut mir leid.» Charlottes hyazinthenblaue Augen füllten sich mit Tränen. «Ignoriert mich einfach. Wenn es eine Ausnahme unter all den beschissenen Arschlöchern von Männern gibt, dann ist es mein Bruder.»
«Wenn Steve ein braver Hindu-Junge wäre, dann würde ich mit dir um ihn kämpfen», scherzte Priya.
«Und wenn du nicht meine Schwester wärst, würde selbst ich mich an ihn ranmachen.» Libby kicherte.
Zoe lachte. «Finger weg! Der ist schon vergeben!»
«Aber mal im Ernst», fuhr Charlotte fort, «ich weiß, dass ihr beide wirklich glücklich sein werdet. Wenn ich euch nicht so gern hätte, wäre ich vermutlich vom Neid zerfressen.»
Fern beschloss, dass sie nun alle genug gegrübelt hatten. Also erhob sie ihr Glas: «Wie wär’s mit einem Toast? Auf Zoe und Steve! Das glücklichste Paar, das ich kenne!»
«Auf Zoe und Steve!», wiederholten die anderen im Chor und stießen mit ihren Gläsern an, während Zoes Gesicht die Farbe von Erdbeermilchshake annahm.
Einige Toasts und mehrere Gläser Wein später war sogar Charlotte in Partystimmung. Man öffnete Ferns Moët, und wie von Geisterhand herbeigezaubert, standen immer noch mehr Chips und ein köstlicher, selbstgemachter Guacamole-Dip nach dem anderen auf dem Tisch. Nach einer weiteren Runde Drinks trug Zoe bereits Ferns Diadem auf dem Kopf, eine Spitzengardine als Schleier und auf dem Rücken ein rotes L, wie die Fahranfänger, das Libby ihr mit Sicherheitsnadeln befestigt hatte.
«Jetzt fühlt es sich an wie ein richtiger Junggesellinnenabschied!», meinte Fern und trat einen Schritt zurück, um ihr Werk zu begutachten.
«Wobei mir einfällt: Ich hab dir doch ein Geschenk mitgebracht.» Priya zog ein hübsch eingewickeltes Päckchen aus der Tasche und überreichte es Zoe. «Etwas für deine Hochzeitsnacht.»
«Unterwäsche?» Zoe schüttelte neugierig die Schachtel.
«Das würde ich nicht tun!», riet Priya ihr. «Es könnte sonst –»
Brumm! Brumm! Brumm! Die Schachtel gab plötzlich merkwürdige Geräusche von sich. Alle sprangen erschrocken zurück. Nur Priya kicherte.
Brumm! Brumm! Brumm!
«Ist es das, was ich denke?», fragte Zoe.
«Weiß ich nicht!», erklärte Priya scheinheilig. «Warum machst du’s nicht einfach auf?»
«Wie ich mein Glück kenne, kommt dann bestimmt eine Riesenhornisse raus», stöhnte Zoe, während sie das Geschenkband löste und den Deckel abnahm. «O mein Gott! Ich wünschte, es wäre eine!»
«Riesig ist das Ding auf jeden Fall», staunte Libby.
Vor ihnen auf dem Tisch brummte der gigantischste Vibrator, der Fern jemals unter die Augen gekommen war. Nicht dass sie schon viele gesehen hätte! Dieses beängstigende Exemplar bestand aus dreißig Zentimetern schwarzem Plastik mit realistischen Adern (warum nur?) und etwas, das aussah wie rotierende Stacheln. Die Frauen starrten schockiert und gleichzeitig fasziniert das Teil an.
«Du meine Güte!», flüsterte Fern, während das Ding summend vor ihr hin und her schwang. «Das ist kein Vibrator, das ist eine Massenvernichtungswaffe. Mir treten ja schon beim Gedanken daran die Tränen in die Augen!»
«Ich glaube, das ist der Sinn der Sache», kreischte Priya, und alle brachen in Gekicher aus.
«Pst!» Zoe wischte sich die Lachtränen aus dem Gesicht und hob die Hand. «Ich glaube, da ist jemand an der Tür. »
Tatsächlich war das laute Pochen des Türklopfers zu hören. Libby sprang auf. «Das dürfte dann mein Geschenk sein!»
Zoe verbarg das Gesicht in den Händen. «O nein, Libby. Du hast doch nicht etwa einen Stripper bestellt?»
«Natürlich nicht! Das wäre ja ein totales Klischee. Ich hab dir etwas viel Aufregenderes als ’nen Stripper gebucht!» Libby machte eine kleine dramatische Pause und sah die vier erwartungsvollen Gesichter der Reihe nach an. Ihre Augen blitzten.
«Mädels, hier kommt unsere ganz persönliche Wahrsagerin!»
[zur Inhaltsübersicht]
Kapitel drei

Eine Wahrsagerin?», rief Zoe verwundert, nachdem Libby in Richtung Haustür davongeeilt war. «Hat meine Schwester den Verstand verloren?»
«Ich hab mir noch nie die Karten legen lassen», erklärte Fern. «Das könnte witzig werden.»
Charlotte runzelte die Stirn. «Und was ist, wenn sie dir etwas Schreckliches prophezeit?»
«Das würde sie doch nicht tun, ist eh alles Humbug», spottete Priya. «Man kann die Zukunft nicht vorhersagen. Obwohl es echt nützlich wäre, zu wissen, was auf einen zukommt, damit man die Dinge besser organisieren kann.»
Da war Fern sich allerdings nicht so sicher. Zigmal schon hatte sie sich bei der Fernsehserie Most Haunted, wo es um übersinnliche Phänomene ging, fast zu Tode gefürchtet. Wenn so viele Leute an Kommunikation mit der Geisterwelt glaubten, musste doch etwas dran sein. Vielleicht würde die Wahrsagerin ja in der Lage sein, etwas Licht in ihr dunkles Beziehungsleben zu bringen.
Bei diesem Gedanken bekam Fern vor Aufregung einen Knoten im Bauch. Es wäre auch durchaus sehr praktisch gewesen, wenn sie gewusst hätte, dass Seb ein untreuer Mistkerl war, bevor sie sich mit ihm eingelassen hatte. «Vielleicht ist es ja besser, wenn man vorgewarnt ist?»
«Da könntest du recht haben!», stimmte Charlotte ihr zu und schenkte sich ordentlich Wein nach. «Ich wünschte wirklich, ich könnte hellsehen. Dann hätte ich nie geheiratet und mir ein Vermögen an Anwaltskosten gespart.»
«Aber es muss doch auch gute Dinge in deiner Ehe gegeben haben? Es kann ja nicht alles schlecht gewesen sein?», wandte Zoe ein. «Wenn man dich vor dem Heiraten gewarnt hätte, dann hättest du so viele Erfahrungen verpasst. Im Leben geht’s doch darum, zu lernen und zu wachsen, oder?»
Charlotte schnitt eine Grimasse. «Das sagt sich so leicht, wenn man noch nie eine Scheidung durchgemacht hat. Nein, ich nehme dankend alle verfügbaren Infos aus dem Universum an. Am liebsten wäre ich bei der Wahrsagerin als Erste an der Reihe!»
Zoe lachte. «Von mir aus gerne.»
«Mädels, das hier ist Angela, unsere Wahrsagerin!» verkündete Libby, die zurück in die Küche gestürmt kam.
Fern war sich nicht sicher, wie sie sich eine Wahrsagerin vorgestellt hatte. Vermutlich mit langen, wallenden Zigeunerröcken, goldenen Kreolen in den Ohren und einem Kopftuch, wie direkt aus Carmen. Oder ansonsten vielleicht von Kopf bis Fuß in Schwarz gekleidet mit einer Kristallkugel in der einen Hand und Tarotkarten in der anderen, während sie sich murmelnd mit einem Geist unterhielt, der ihr den Weg wies.
Was Fern jedenfalls nicht erwartet hatte, war jemand, der so normal aussah wie diese Frau, die jetzt lächelnd in die Runde grüßte. Sie sah eher aus wie die Mutter irgendeiner Bekannten und nicht wie eine Mystikerin. Mit ihrer rundlichen Figur, den rosigen Wangen, leicht ergrauten Locken und nichtssagenden Schlabberhosen war sie etwa so exotisch wie die englische Küste. Erstaunt stellte Fern fest, dass sie irgendwie enttäuscht war. Sie hatte tatsächlich gehofft, etwas über ihre Zukunft zu erfahren. Wie lächerlich!, schalt sie sich selbst, du weißt doch sowieso, dass das alles Unfug ist.
«Angela, vielen Dank, dass Sie gekommen sind.» Zoe, ganz die perfekte Gastgeberin, erhob sich sofort und begrüßte den unerwarteten Gast. «Kann ich Ihnen etwas zu trinken anbieten? Wein? Champagner?»
«O nein, vielen Dank, meine Liebe, aber ich trinke bei der Arbeit keinen Alkohol.» Nachdem sie ihre Tasche auf der Küchenarbeitsplatte abgelegt hatte, strahlte Angela die versammelten Frauen an. «Aber zu einer guten Tasse Tee würde ich nicht nein sagen.»
«Damit Sie in den Teeblättern lesen können?», erkundigte sich Fern hoffnungsvoll.
«Du lieber Himmel, nein! Wer liest denn heutzutage noch in Teeblättern? Schließlich gibt es fast nur noch Beuteltee oder irgendwelche schicken Kaffeevarianten. Ich mag nur eben gerne einen schönen Schwarztee. Allerdings nehme ich zwei Stück Zucker – fürs Weissagen braucht man nämlich ganz schön viel Energie!»
«Dann richten Sie sich am besten schon mal ein, während Zoe den Tee kocht», schlug Libby vor. «Ich habe mir gedacht, wir gehen in den Wintergarten, wenn das okay ist? Da hat man mehr Ruhe.»
«Sehr gerne.» Zoe füllte den Wasserkocher mit gefiltertem Wasser. «Wir knobeln aus, wer als Erste dran ist. Warum macht ihr es euch nicht so lange im Wohnzimmer gemütlich? Wir können auch ein bisschen Musik hören.»
Während Libby sich um Angela kümmerte und Zoe eine Kanne Earl Grey aufsetzte, alberten die drei anderen herum, wer sich als Erste die Zukunft vorhersagen lassen durfte. Schließlich entschieden sie, dass Zoe als Braut den Vortritt haben sollte, gefolgt von Priya, die am nervösesten war, dann Charlotte, Libby und als Letzte Fern. Nachdem sie sich noch mal nachgeschenkt hatten und Zoe durch den roten Samtvorhang in den Wintergarten verschwunden war, zogen sie sich ins Wohnzimmer zurück. Dort legte Libby Wham! ein und zog Priya zu einem Tänzchen auf die Füße, während Fern sich mit ihrem Drink in einen Sessel sinken ließ.
Vielleicht würde Angela ihr sagen können, wer der richtige Mann für sie war. Sie könnte sich eine Menge Ärger ersparen, wenn sie genau wusste, nach wem sie Ausschau halten musste. Die meisten Frauen küssten eine Menge Frösche, bevor sie ihren Prinzen fanden, aber Ferns Prinzen hatten die unschöne Angewohnheit, sich in Kröten zu verwandeln.
Als Zoe einige Zeit später zurück ins Wohnzimmer stolperte, waren diese Überlegungen natürlich sofort vergessen, denn die Freundinnen drängten sich um die zukünftige Braut, um zu hören, was Angela gesagt hatte. Leider schien Zoe gar nicht in Stimmung, irgendetwas zu verraten. Stattdessen schenkte sie sich schweigend ein Glas Wein nach. Dabei zitterten ihre Hände so sehr, dass ihr Glas überschwappte.
«Was ist los?», wollte Libby wissen. «Hat sie sich in allem getäuscht?»
Zoe schüttelte den glänzenden Schopf. «Nein. In den meisten Dingen lag sie erschreckend richtig. So etwas habe ich noch nie erlebt. Sie wusste Sachen, die ich noch nie jemandem erzählt habe.»
Charlotte drückte ihr tröstend die Schulter. «Nun schau doch nicht so ängstlich drein, Zoe. Da hat sie vermutlich ein paarmal gut geraten und lauter allgemeines Zeug geredet. Das hier ist schließlich dein Junggesellinnenabschied, also liegt es ja auf der Hand, dass die Themen Beziehung und Heirat bei dir aktuell sind.»
«Ging es darum? Ums Heiraten?», wollte Fern wissen.
«Ich möchte lieber nicht darüber sprechen.» Zoe griff nach ihrem Glas und nahm einen großen Schluck. «Warum behalten wir unsere Prophezeiungen nicht vorerst für uns und reden später darüber?»
Die anderen stimmten ihr zu, obwohl sie ein bisschen enttäuscht waren, doch sie wollten Zoe nicht drängen und ihr womöglich den Abend verderben. Eine nach der anderen ging zu Angela in den Wintergarten und kehrte ähnlich benommen und verwirrt zurück wie die zukünftige Braut.
Was auch immer Angela ihnen erzählt hatte, dachte Fern nervös, ihre Worte hatten offenbar eine Wirkung.
«Du bist dran, Fern», erklärte Libby, die gerade ins Wohnzimmer zurückkam und ebenso nachdenklich wie die drei aussah.
«Soll ich wirklich?», fragte Fern. Vor Nervosität kribbelte ihre Haut. «Ihr wirkt alle so … geschockt.»
«Sie ist echt gut.» Charlotte riss sich von George Michael los. «Sie wusste alles über meine Scheidung, obwohl wir uns noch nie vorher begegnet sind!»
Fern hätte beinahe gesagt, dass auch sie Charlotte nicht gekannt und trotzdem von ihrer Scheidung gewusst hatte, aber sie biss sich rechtzeitig auf die Zunge. Das hier war Zoes Abend, und sie hatte eingewilligt mitzumachen. Schließlich war das nur ein bisschen Spaß.
Seufzend stellte Fern ihr Weinglas ab und ging Richtung Wintergarten. Der Himmel über dem Glasdach der Küche war rabenschwarz und mit Sternen gesprenkelt. Die Dunkelheit schien gegen die Fenster zu drücken. Fern schob den schweren roten Vorhang beiseite und sah Angela hinter dem Sofatisch in einem Lloyd-Loom-Sessel sitzen, den sie mit einem wunderschönen Seidentuch bedeckt hatte. Die Tischlampe warf ihr warmes gelbes Licht auf einen Stapel Tarotkarten.
«Hallo, meine Liebe.» Angela lächelte sie freundlich an. «Die Letzte im Bunde, was? Dann setzen Sie sich doch erst mal hin, bevor wir anfangen, einverstanden?»
Fern gehorchte gern, denn ihre Beine schienen plötzlich so weich wie gekochte Spaghetti. Hier im Halbdunkel wirkte Angela überhaupt nicht mehr wie die Mutter einer Bekannten, und Ferns Mund wurde so trocken, als hätte sie die halbe Sahara verschluckt.
«Für Ihr Alter hatten Sie in der Liebe schon ganz schön viel Pech», murmelte Angela, während sie sanft Ferns rechte Hand nahm und die Linien mit ihrem Zeigefinger nachfuhr. «Sie haben einige Male schlecht gewählt, sich Menschen ausgesucht, die nicht zu Ihnen passen.»
Fern lachte nervös. «Aus Ihrem Mund klingt das, als sei ich regelmäßig mit Männern zusammen, neben denen selbst ein Diktator so harmlos wirkt wie die Zahnfee.»
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